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		Vorwort.

		Unter meinen Schriften ist in meinem Vaterlande,
nächst den Märchen, meinen Gedichten der meiste Beifall zu Theil
geworden; ich glaubte daher, daß letztere in der deutschen
Gesammt-Ausgabe nicht fehlen dürften, obwohl es mancherlei
Schwierigkeiten bot, sie in einer fremden Sprache wiederzugeben.
Man findet deshalb in dieser Sammlung Das, was einer Uebersetzung
einigermaßen werth sein dürfte. Bereits früher sind viele meiner
Gedichte, großentheils zerstreut, übersetzt worden, z. B. von
Chamisso, Gaudy, Zeise u. A. m.; einzelne dieser Uebersetzungen,
die nicht leicht vortrefflicher wiedergegeben werden konnten, sind
hier unverändert aufgenommen.

		Leipzig, im September 1847.

H. C. Andersen.
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		Des Dichters letztes Lied.

		Du starker Tod, führ' mich hinan

Zum Geisterlande droben!

Die mir von Gott gewies'ne Bahn

Zog ich, die Stirn erhoben;

Was ich gegeben, Gott, war Dein,

Mein Reichthum war mein Träumen;

Nur wenig that ich, – sang darein,

Wie Vöglein auf den Bäumen.

		Leb' wohl, Du Rose, frisch und roth,

Lebt wohl, Ihr meine Lieben!

Führ' mich hinan, Du starker Tod,

Obgleich ich gern geblieben.

Hab' Dank, o Gott! für all dein Gut,

Für alle künft'gen Zeiten; –

Nun stürme, Tod, durch Zeitenfluth

Zu ew'gen Sommerfreuden! [bookmark: page11]

	
		
		Der Spielmann.

		Im Städtchen giebt es des Jubels viel,

Da halten sie Hochzeit mit Tanz und mit Spiel;

Den Fröhlichen blinket der Wein so roth,

Die Braut nur gleicht dem getünchten Tod.

		Ja todt für den, den nicht sie vergißt,

Der doch beim Fest nicht Bräutigam ist;

Da steht er inmitten der Gäste im Krug

Und streichet die Geige, lustig genug!

		Er streichet die Geige, sein Haar ergraut,

Es springen die Saiten gellend und laut;

Er drückt sie ans Herz und achtet es nicht,

Ob auch sie in tausend Stücke zerbricht.

		Es ist gar grausig, wenn Einer so stirbt,

Wann jung sein Herz um Freude noch wirbt;

Ich mag und will nicht länger es seh'n –

Das möchte den Kopf mir schwindelnd verdreh'n.

		Wer heißt Euch mit Fingern zeigen auf mich?

O Gott! bewahr' uns gnädiglich,

Daß Keinen der Wahnsinn übermannt; –

Bin selber ein armer Musikant. [bookmark: page12]

	
		
		Lied für die Kleinen.

		Stirne! eine feste Wand!

Da logirt der Herr Verstand.

Der wird lernen und studiren,

Daß sie einst Dich respectiren;

Vornehm sitzt er in dem Hirn

Hinter dieser hohen Stirn.

		Augenstern! wie hell und klar!

Zweie, glaub' ich, hast Du gar!

Heller unter Deiner Braue

Blickst Du jetzt, bei Gott, ich schaue

Tief Dir in des Herzens Kern,

Du, mein süßer Augenstern!

		Nasengipfel! Rößlein fein,

Brille soll der Reiter sein,

Weiß die Brille nicht die Straße,

Folgt sie ganz getrost der Nase.

Ei welch' kleiner runder Schnüpfel!

Unser Roß heißt Nasengipfel!
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Mäulchen! wie ein Kirschenpaar

Du bist frisch und süß, nicht wahr?

Ist's gewiß auch, daß die weißen

Schelmenzähnchen mich nicht beißen?

Kleiner, gieb ein Küßchen mir.

Wipp! ich stehl's vom Mäulchen Dir.

		Kinn! Du Zipfel, angesetzt

Ans Gesicht, Du kommst zuletzt.

Doch ein Schelm – muß ich gewahren –

Kommt im Grübchen da gefahren.

Flugs geht's über'n Nasengipfel,

Mäulchen, zu des Kinnes Zipfel.

		Krible, krable, krible! will

Wohl der Kleine sitzen still?

Soll ich nicht den Wicht entdecken,

Der sich will da drin verstecken?

Siehst Du, daß ich jetzt ihn hab'?

Krible, krable, krible, krabb! [bookmark: page14]

	
		
		Holger Danske.

		Das gothisch alte Kronburg erglänzt im
Mondenlicht,

Am Festungswalle schäumend die dunkle Fluth sich bricht.

		Wie Schwäne gleiten Schiffe hin auf des Sundes
Well',

Von Helsingborg her schimmert einsam ein Lichtstrahl hell.

		Still schlummert Dänmarks Küste in ihrer
Wälderpracht,

Doch pechschwarz ragt der Kullen in sternenheller Nacht.

		In Kronburg klingen Becher im alten
Rittersaal,

Ein Freundeskreis vereinte sich hier zum frohen Mahl.

		Sie jubeln bei der Bowle mit starkem Punsch
gefüllt,

Ernst blickt auf das Gelage manch bleiches Heldenbild.

		Auf Holger kommt die Rede, als Mitternacht
erscholl,

Der in den Kasematten der Veste wohnen soll.

		»Und haus't er drin, dann ist es doch wahrlich eine
Schmach,

Daß dort ihn zu besuchen uns stets der Muth gebrach.
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Kommt, laßt uns heut' ihn suchen – und finden wir ihn nicht,

Dann Schmach dem müß'gen Barden, der's kund that im Gedicht.«

		Der Eine sprach's, und eh' noch sein Wort verhallet
war,

Hat sich zum kecken Zuge geordnet schon die Schaar.

		Die rost'gen Angeln knarren, es brennt die Fackel
roth,

Tief in den öden Gängen herrscht Finsterniß und Tod.

		Dumpf schallet am verfall'nen Gemäuer jeder
Tritt,

Und Fledermäuse flattern, gescheucht von ihrem Schritt.

		Die Eisenpforten knarren – matt strahlt der Fackel
Schein,

Sie drohet zu verlöschen, man schlägt sie an den Stein.

		Schon kühlt die Luft des Grabes das heiße
Jugendblut,

Gleichzeitig wird auch kühler der Jugend Uebermuth.

		Und jede Kasematte durchspähte schon ihr
Blick,

Jetzt öffnen sie die letzte – und beben scheu zurück.

		Das Haupt auf nerv'ger Rechte gestützt, sitzt dort
ein Greis

In der gewölbten Kammer; die Bursche nahen leis.

		Sieh! durch den Steintisch wuchs schon der Bart;
sonst schien es fast,

Als wäre dies das Antlitz von ihm [bookmark: text1]F1 am hohen Mast.

		[bookmark: page16] Das Schwerdt in seiner Rechten, im Eisenkleid
er sitzt;

Hoch wölbt sich seine Stirne, sein Heldenauge blitzt.

		Halb wie im Traume spricht er, der bange Haufe
hört's:

»Wie geht's in meinem Dänmark? Bedarf es meines Schwerdts?

		»Reich', Jüngling, mir die Rechte, daß ich am Druck
der Hand

»Erkennen kann, ob Mannskraft noch wohnt im Dänenland.«

		Und schnell reicht ihm der Jüngling die Eisenstang'
der Thür;

Vor Holger's Riesendrucke biegt sich das Eisen schier.

		»Gut,« spricht er, »das Geschlechte ist schwach
doch nicht zur Zeit,

»Und Holger kommt zur Hülfe, wenn Euch Gefahr bedräu't.«

		Die Bursche schleichen schweigend von ihm hinweg
und sacht,

Erst draußen wieder athmen sie frei in stiller Nacht,

		Wo hell die Sterne funkeln am blauen
Himmelsrund,

Und weiße Wogen schäumen hin durch den schwarzen Sund. [bookmark: page17]

			[bookmark: foot1]Christian
IV. Bezieht sich auf eine Stelle in einem dänischen Volksliede:
König Christian stand am hohen Mast.


	
		
		Avis aux lectrices.

		Und wenn Du schiltst und wenn Du tobst,

Ich werd' es geduldig leiden;

Doch wenn Du meine Verse nicht lobst,

Laß ich mich von Dir scheiden.

		H. Heine.

		 

		Mir fehlt etwas! wie sag' ich, was ich meine?
–

So was Besondres ist es eben nicht;

Mir fehlt – nun ja – nur eine hübsche Kleine ...

Ach, Gott! jetzt lacht man mir noch in's Gesicht!

Darf ich denn niemals schwärmen, niemals lieben?

Wie? Bin ich denn nicht alt genug dazu?

Ich will ja Niemand kränken, noch betrüben,

Nein, lieben möcht' ich nur in guter Ruh'.

		Ein jeder Dichter, ja selbst jeder Laie

Hat eine Braut; – es ist nun so der Brauch;

Man seufzt, man spricht von ew'ger Lieb' und Treue:

Dies Alles will ich nun versuchen auch.

Fort gäb' ich gern mein Herz als gute Beute,

Nur fehlt zum Lieben mir ein Gegenstand;

Für meine Lieder schwärmt' ich nur bis heute,

Doch für ein Mädchen, wär' doch gar charmant!

		[bookmark: page18] D'rum wünsch' ich mir – wie sag ich, was ich
meine –

Ein Liebchen, dann beruhigt sich mein Sinn;

Nur eine Gute, Liebe, wenn auch Kleine, –

Denn meine Größe reicht für beide hin.

O, säh' doch Eine gnädig auf mich nieder,

Denn Liebe steht den Leuten gar zu gut!

Doch loben mußt Du alle meine Lieder,

Sonst ist es aus mit meiner Liebesgluth. [bookmark: page19]

	
		
		Der Herzensdieb.

		Das Herz mag stehen vorn, das Herz mag stehen
hinten:

Ein Dieb bleibt doch ein Dieb, das muß ein Jeder finden.

		Wessel.

		 

		Amor, der Schalk – man kennt ihn weit und
breit,

Und hat ihn wie ein Kind abconterfeit,

Mit Pfeil und Bogen und mit großen Schwingen; –

Wie eine Fabel scheint das ja zu klingen; –

Wer glaubte je, daß er so angethan?

Nein, Gott bewahre, er hat Kleider an;

Und wo er wen zu neuem Bund verpflichtet,

Hat er sein Kleid stets darauf eingerichtet.

Die Mädchen sehen ihn am Liebsten hier

Gekleidet als Student und Officier,

Und diese – nun, das kann ein Kind verstehen –

Als Mädchen ihn am allerliebsten sehen.

Von Kopf zu Fuß und jeden Augenblick

Ist er ein Dieb, der längst verdient den Strick.

Als ich zum ersten Male ihn entdeckte,

War ich ein Knäblein, das noch in dem Jäckchen steckte.

Mit andern Buben spielt' ich da Versteck;

[bookmark: page20] Ein
Rosenstrauch wuchs an der Gartenheck';

Ich kroch hinein und saß ganz still darinnen;

Mich findet Niemand, wie sie's auch beginnen;

Da seh ich plötzlich Nachbars Lieschen hier

Und unsern Gast, den hübschen Officier.

Nicht weiß ich, was sie sprachen und beschickten,

Doch sah ich, wie die Rosen alle nickten,

Und mitten in der einen, auf die Flur

Hinüberhängend – Leute, denkt's Euch nur! –

Da saß ein Officierchen, nichts geringer,

– Wie wunderlich! – doch groß kaum wie ein Finger,

Mit Schnurrbart, Säbel, Mütze; ja fürwahr,

Der war dem andern ähnlich auf ein Haar.

Die Rose sah ich schwanken in dem Winde

Und Lieschens Wange treffen gar geschwinde;

Der große Officier brach nun das Röschen ab,

Doch Lieschen wurde roth, als er es jetzt ihr gab.

Schnell flog ein Schmetterling heraus mit bunten Schwingen,

Der Amor war's – und winkt' vor allen Dingen

Mir zu, was ich erschaut, nicht zu gestehn:

Es ward geküßt, und ich hatt' es gesehn.

Wir trafen uns seitdem gar oft, wir Beide;

Bald trug er Bauerntracht, bald reiche Seide;

Doch, selbst nun älter, wurd' ich schnell gewahr,

Daß, was er that, so fein nicht eben war;

Darum gelobt' ich mir, was mir auch würd' geschehen,

Mich solle nie der Schelm in seinen Händen sehen;

Das schwur ich laut – ich ging just in's Examen

[bookmark: page21] Zum
Pfarrer. – Hört, wie doch die Dinge anders kamen.

– In unser'm Dorfe, bei des Pfarrers Haus,

Da breiten sich die Haselbüsche aus;

Am Boden Erdbeerpflanzen, welch Gewimmel!

Heut kam ich hin – hoch war die Sonn' am Himmel;

Tief in den Büschen dort ein Bauerknabe stand,

Der sich Erdbeeren pflückte; was er fand,

Auf einen Grashalm zog; ich pflückte selbst und aß;

Der Kleine zeigte mir, wie voll sein Gras,

Und da ich an dem Anblick mich geweidet,

Wird's mir, als ob man mir das Herz zerschneidet.

Mir war ganz wunderlich – er lacht laut in die Luft –

Der Bauerknabe war der kleine Schuft.

Nicht Beeren hatte er – bewahre, nein!

Auf seinem Grashalm – lauter Herzchen klein.

Das sah ich nun und unter diesen Herzen

Mein armes eig'nes Herz mit tausend Schmerzen.

Ich lugte, weinte, bat; er lacht' mich aus;

Ich brachte Nichts als »Ja« von ihm heraus.

»Sieh diese Herzen wurden heut' mein eigen,

Deins ist das Letzte; laß mich dir es zeigen.«

Am hellsten lacht' er, als er sprach dies Wort,

Der arge Schalk, und lief dann eilig fort.

Ich lief, so gut ich konnte, hinterdrein

Und fing aus vollem Halse an zu schrein;

Doch ich verlor ihn rasch aus dem Gesicht.

Nun – denk' ich mir – nun zieht der Bösewicht

Von Thür zu Thür mit den gestohl'nen Herzen,

[bookmark: page22] Und was
mich muß am allertiefsten schmerzen,

Mich bietend dieser oder jener feil.

Nun muß ich auch eins stehlen für mein Theil,

Wenn mir nicht Eine will das Ihre geben,

Denn ohne Herz: da kann ich ja nicht leben. [bookmark: page23]

	
		
		Phantasiestück in meiner eignen Manier.

		Im Himmel sitzen die Englein klein

Rund um den großen Katheder;

Sie sitzen mit ihren Flügelein,

Und blasen als hübsche Trompeter.

Doch Abends legen sie weg die Trompet':

Dies sieht die Madonna gerne.

Sie spielen vergnügt – nicht Whist, noch Piquet –

Ihr Spiel heißt: Mond und Sterne.

Fällt ihnen einmal ein Stern aus der Hand,

Wirds Sternschnuppe hier bei uns genannt.

		Im Himmel giebts gar hübsche Musik,

Klingt Alles in herzlichen Worten;

Langweilig ists keinen Augenblick,

Man fühlt so heimisch sich dorten.

Oft fliegt ein kleiner Engelshauf'

Hinab in die irdischen Thale,

Bringt schlafende Kinderchen mit hinauf

Zu Gott im himmlischen Saale.

Manchmal ist darunter auch ein Poet,

Der kann dann erzählen, wie's oben steht.

		[bookmark: page24] Gar lustig schwebt man zum
Himmelszelt,

Hoch über Eulen und Aaren.

Tief kann man den alten Käfig, die Welt,

Mit bunten Vögeln gewahren.

Nett singen die Englein Rundgesang,

Dazu der Sphären Geklinge;

Der Himmel ist gar so breit und so lang,

Man fühlt sich so klein, so geringe;

Der Erwachsene wird dort wieder ein Kind,

Weil Kinder im Himmel wir alle sind. [bookmark: page25]

	
		
		Die Rosenknospe.

		Rosenknospe, zart und rund,

Lieblich wie ein Mädchenmund!

Küß' ich dich als meine Braut

Wirst du schöner stets geschaut.

Laß noch einen Kuß dir geben,

Fühl' mein Beben!

		Ich will beichten, wie man's muß:

Nie noch gab ich einen Kuß!

Keine Maid erwartet mich,

Rose, ich muß küssen dich!

Du nur bist mein Glück, mein Leben;

Fühl' mein Beben!

		Geb' ein Lied dir, wenn du küßt,

Und wenn einst du Staub dann bist,

Ruft mein Lied dir laut noch zu:

Keine küßte mich. Nur du

Hast mir Küsse je gegeben –

Fühl' mein Beben!

		[bookmark: page26] Dänmarks Mädchen, wenn ich schied,

Sagen wohl bei jedem Lied:

»Küssen möcht' ich ihn dafür!«

Schön gesagt, was nützt es mir?

Müßt mir d'rum bei meinem Leben

Küsse geben! [bookmark: page27]

	
		
		Die Buche.

		»Träume sind Schäume.«

		 

		Hoch trug ich mein Haupt und stolz,

Denn ich war ein edles Holz.

Meine Kinder, starke Aeste,

Wohlgewachs'ne, schlanke, feste,

Hatt' ein Hieb verunglimpft nie,

Sonn' und Thau nur schlürften sie.

Alles that als Mutter ich,

Denn sie sollten mächtig sich

Heben, dacht' ich; – großgezogen,

Fliegen einst auf salz'gen Wogen,

Maste, mit der Windesbraut,

Weithin schauend und geschaut! –

Doch von dreizehn, die's gewesen,

Ward nur Einer – Stiel im Besen.

Heckenstäbe wurden drei,

Neun, ich sag's mit Wehgeschrei,

Nahmen doch das schlimmste Ende,

Wurden nichts als Feuerbrände! [bookmark: page28]

	
		
		Das Kind vor der Kirche.

		Wir müssen über den Kirchhof gehn,

Wo im Schnee die schwarzen Kreuze stehn

Und die Steine im finsteren Grunde:

Der alte Priester kehrt heim in's Haus,

Der Mond bricht aus drohenden Wolken heraus,

Es schlägt die Mitternachtsstunde.

		Schon streift die Mauer der Mondenschein,

An der Thüre steht ein Kindlein klein.

Das hat so blasse Wangen;

Der alte Priester tritt ihm nah':

»Wer bist du, und was willst du da?

Wie bist du hergegangen?«

		»»O thu' mir nichts, o laß' mich sein.

Nicht wissen darf es mein Mütterlein,

Sonst würde noch mehr sie weinen!««

»– Nein, Kind! dir soll nichts Böses geschehn!

Wie blutet die Hand dir? Gieb her! Laß sehn!

Sag' an, wer sind die Deinen?«

		[bookmark: page29] »»Ach Gott! Wie hab' ich geweint so
sehr!

Doch darf ich's dir sagen nimmermehr,

Weshalb ich hergekommen!

Weil Vater Nichts bezahlen kann,

D'rum hat uns Alles ein böser Mann,

Selbst unsere Bibel genommen!««

		»»Und weil wir Hunger leiden und Noth,

Weint Mutter sich die Augen roth

Vor lauter Weh und Sorgen!«« –

– »Du armes Kind! Komm' her zu mir!

Doch zeige mir das Stück Papier,

Das du vor mir verborgen?«

		»Komm', gieb es mir, ich bin dir gut –

Doch ha! Was seh ich! Das ist dein Blut!

Was hast du da geschrieben?«

»»O Gott! o halt' mich nicht für schlecht,

Ich weiß es wohl, es ist nicht recht,

Doch hat mich Noth getrieben!««

		»»Denn immer weinte mein Mütterlein,

Und sagte dann: Von Gott allein

Kann Trost ich noch erlangen.

Doch, da auch Gott uns nicht befreit,

So bin ich nun bei später Zeit

Zur Kirche hergegangen.««

		[bookmark: page30] »»Ich schnitt mich, bis das Blut mir rann
–

Dem lieben Gott verschrieb ich dann

Mich ganz, doch nicht dem Bösen.

Gott will ja gern die Kleinen sehn;

Für ewig will ich zu ihm gehn,

Um sie nur zu erlösen.««

		»»Doch sag's nicht meinem Mütterlein:

Sie darf nun nicht mehr traurig sein;

Sonst klagt und weint sie immer –!««

Der Priester ihn im Arme hält:

»Dich segne Gott im Himmelszelt,

Nun sollst du weinen nimmer!« [bookmark: page31]

	
		
		Die Schneekönigin.

		Und des Sundes Wogen schlummern

Rings um die gefrorne Küste.

		E. Tegnér.

		 

		Hell schimmert der Schnee auf Feldern und
Flur,

Ein einsames Licht blinkt im Hüttchen nur,

Dort harret das Mädchen beim Lampenschein

Des Herzliebsten sein.

		Still ist's, in der Mühle das Treibrad steht.

Nun glättet der Knappe sein Haar und geht;

Drauf hüpfet er lustig hin, eins, zwei, drei,

Am Mühlteich vorbei.

		Froh singet er laut in den schneidenden Wind,

Von dem ihm die Wangen geröthet sind.

Schneekönigin fährt über Wälder und Au

Auf Wolken grau.

		»Wie schön bist Du doch bei des Schneelichtes
Schein!

Ich hab' Dich erkoren zum Herzliebsten mein.

Komm, folg mir auf schwimmenden Wolken von Schnee

Ueber Berge und See!«

		[bookmark: page32] Die Schneeflocken fallen so groß und so
dicht:

»Mein Blumennetz fängt Dich; o, fliehe mich nicht!

Mein Brautbette steht dort, so schimmernd und fein;

Komm, schlummre nur ein!«

		Nicht mehr blinkt im Hüttchen des Lichtes
Schein,

Weiß wirbeln die Flocken in Ringelreihn,

Ein Sternchen blickt aus Wolken heraus –

Nun löschen sie's aus.

		Hell scheinet die Sonne auf Feld und Wald –

Er schlummert im Brautbett, so eisig und kalt.

Dem Mädchen wird bange, zur Mühle sie geht:

Das Treibrad – es steht! [bookmark: page33]

	
		
		Eine Gattin.

		Die Gattin schmückt das Haus; gleich einer
Ranke

Reicht sie dem Mann des Lebens besten Wein;

Durch sie begeistert oft sich sein Gedanke,

Ihr zartes Lächeln wird zur Rose fein;

Des Herzens Bürde theilt sie treuerweise;

Sie gleicht dem Engel, den Tobias fand,

Das edle Weib bleibt stets in jedem Kreise

Der beste Schatz in des Besitzers Hand.

		Ein Weib, das Mutter ist – aus ihrem Herzen

Strömt einer Quelle frische, reiche Kraft;

Ihr Kuß vertreibt der Jugend flücht'ge Schmerzen,

Für eines Reiches Glück sie wirkt und schafft;

Sie zieht Gedanken groß, die Früchte bringen

Durch die Geschlechter bis zur fernsten Zeit.

Der Mutter und des Weibes Name klingen

Vereint, durch einen Genius geweiht!

		[bookmark: page34] Vom Ausdruck eines Mutteraug's
bezwungen,

Man Ehrfurcht ihr und Liebe gerne zollt;

Und Gott, der in die Herzen eingedrungen,

Weiß, dieses Herz ist ein geprüftes Gold.

D'rum hebe dich, mein Sang – breit' aus die Schwingen!

Schwell' höher auf, wie volles Saitenspiel!

Laßt jedem edlen Weib dies Lied uns bringen,

Und, Gott sei Dank! auf Erden giebt es viel'! [bookmark: page35]

	
		
		Phantasus.

		Beim Hirten weil' ich, an des Berges Fuß,

Wo Heerden weiden auf den grünen Matten;

Oft send' ich aus dem Baum ihm meinen Gruß,

Wo Tauben kosen in des Laubes Schatten;

Wenn seine Flöte preist der Liebe Lust

Und Phyllis selig sinkt an seine Brust:

Da jag' ich Seifenblasen in die Lüfte,

Indeß die Sonne sinkt in Waldes Düfte.

		Hoch auf dem Felsen wohn' ich, auf der Feste,

In niedrer Hütte, wie im Königssaal;

Wo Kummer herrscht, im Kreise froher Gäste,

Auf Berges Spitze und im tiefen Thal.

Im Raum des Schiffes an der Planke Seiten

Siehst auf dem Meer mich mit dem Fischer gleiten;

Ich kann mich durch des Klosters Mauern winden,

Und werde selbst der Nonne Kerker finden.

		[bookmark: page36] Oft spiel' ich in des Felsens tiefen
Gründen,

Beschwöre dort die Geisterwelt der Nacht,

Und meine Zauberschlösser wirst du finden

Beim Mondenschein und wenn die Sonne lacht.

Im Kampfe steh' ich vor des Helden Blicken,

Bereit, ihn mit der Siegespalm' zu schmücken;

Dem Wandrer folg' ich durch der Wüste Sand,

Den Barden führ' ich in das Geisterland.

		Ich mag am liebsten mit den Kleinen gehn,

Die meine Zauberwelt am besten fühlen;

Sie können mich in Hütt' und Schloß verstehn,

Wenn sie mit meinen Wunderschätzen spielen.

Wir kennen Sorg' und Kampf des Lebens nicht,

Zur Ritterburg wird uns die Hütte schlicht,

Es scheint der Storch uns gleich dem muth'gen Rosse,

Die Schwalbe ist der Sänger uns im Schlosse.

		Wir spielen in der Abendsonne Gold,

Gleich Bergen steht der lichten Wolken Reihe;

Da tönen Blüth' und Baum so wunderhold,

Die Wogen rauschen sanft in heil'ger Weihe.

Ein Ungewitter ist heraufgezogen –

Doch drüben lächelt mild der Regenbogen;

Die Möwe taucht sich in der Wellen Schaum,

Kannst du vergessen deiner Jugend Traum?!

		[bookmark: page37] Sieh', als Du klein warst, spielten wir
zusammen

Und schauten spähend in die helle Gluth;

Da sah'n wir Bilder hüpfen in den Flammen,

Und unsre Seelen waren froh und gut.

Ein jedes Märchen bot uns Wahrheit dar,

Und nur das Leben uns ein Märchen war;

Nicht nur die Cherubim im schönen Kranze,

Gott Vater selbst sah'n wir in seinem Glanze! – [bookmark: page38]

	
		
		Der drei nordischen Reiche Toast

auf

Adam Oehlenschläger.

		(Bei dem Feste des Studentenvereins am 20.
November 1841.)

		 

		Zersplittert ward des Nordens Kraft

In drei ungleiche Lande,

Doch einten Kunst und Wissenschaft

Sie durch des Geistes Bande.

Laut schallt des Liedes Flammenwort,

Des Brudersinnes Pfleger;

Und Sangesmeister hier im Nord

Ist: Adam Oehlenschläger!

		In Norweg braust der stolze Quell

Vom Fels in's Thal hernieder;

Von großen Thaten singt er hell,

Das Echo hallt es wieder;

Doch Dänmark gab dazu den Laut

Und war der Sprache Heger; –

Dies Feld hast ruhmvoll Du bebaut,

O, Adam Oehlenschläger!

		[bookmark: page39] Scharf wie ein Schwert, so trennt der
Sund

Die nachbarlichen Strande;

Da eint in schöner Morgenstund'

Ein Rosenzweig die Lande.

D'rauf blüht der Dichtung farb'ge Pracht; –

Wer war des Zweiges Träger?

Du bist der Zaubrer, der's vollbracht,

Du, Adam Oehlenschläger!

		Der Kämpenhügel und der Hain,

Auf wildem Fels die Quelle,

Sie schaukeln sich im Zauberschein

Auf Deines Liedes Welle.

Dir schallt ein Hoch von Seelands Rain,

Und Schwedens kühne Jäger

Und Norwegs Fischer stimmen ein:

Heil, Adam Oehlenschläger! [bookmark: page40]

	
		
		Das Wundervögelchen.

		Soll ich dir die Gegend zeigen,

Mußt du erst das Dach besteigen.

		Göthe.

		 

		Siehst du dort das Haus im stolzen Buchenwald am
klaren Bach,

Jenes mit der weißen Mauer und dem rothen Schindeldach?

Sieh' auch im Gebüsch den Knaben mit dem offnen Angesicht,

Ausgelassen, kindlich heiter springt umher der kleine Wicht.

Plötzlich hält er lauschend inne, denn ein schönes Vöglein
singt

Droben in des Baumes Wipfel; wunderbar sein Sang erklingt!

Einer Rosenknosp' an Größe gleichet kaum das Vöglein hold,

Bunt befiedert strahlt sein Körper, wie von Perlen und von
Gold.

Mit dem hübschen kleinen Sänger wird der Knabe bald vertraut,

Und sie singen wechselsweise, wie der Abend niederthaut.

In dem Hirn des Knaben spuken viele Märchen, d'raus erwählt

Er die schönsten, und dem hübschen Thierchen hat er sie
erzählt;

[bookmark: page41] Doch, o
Wunder! es hat alle selbst auf seinem Flug gesehn;

Weiß am schönsten und genau'sten zu berichten, wie's
gescheh'n.

Und nicht das allein, ein wenig hexen kann es auch dazu:

Tausend Meilen fliegt der Vogel und er kehrt zurück im Nu!

Und vom Fluge wiederkehrend, schau! was er im Schnabel hat:

Seltne Samen, die umhüllet sind von einem Rosenblatt

Und begabt mit Wunderkräften; kaum wird eins der Erd'
vertraut,

Hat ein prächt'ger Feentempel sich urplötzlich auferbaut.

Schnee vom Berge sind die Säulen, und das Dach aus
Morgenschein,

Durch die Wölbung des Portales blickt zum Himmel man hinein!

Doch zu einem Sommerwölkchen ist ein andres Korn geschwellt,

Mit dem Knaben und dem Vöglein schwebt es über Wald und Feld,

Segelt nach der Abendsonne, die dort glänzet groß und schön,

Bis hinan zu Gottes Throne in den blauen Himmelshöhn,

Wo gleich weißen Blümchen prangen viele Sterne, hell und
klar,

Wo das Jesuskind er schauet mitten in der Engel Schaar.

Erdwärts sinkend, hat die Wolke nach dem Wäldchen sie
gebracht,

Wo die luft'gen Elfen spielen in der milden Sommernacht,

Wo die Blümchen, die verwelket Jahr um Jahr, auf's neu'
erstehn

Und mit süßem Duft erblühen bei des Zephyrs lauem Wehn.

[bookmark: page42] Wieder
steigt aus einem Samen eine riesge Palme auf,

Immer wachsend; husch! der Knabe und das Vöglein sitzen
d'rauf;

Immer höher, in die Wolken steigt empor der Palmenbaum,

Breitet seines Wipfels Krone stolz bis an der Erde Saum.

Länder, Meere schaut der Knabe, Wälder an der Berge Hang,

Aber auf dem Wolkensitze wird's ihm wunderlich und bang;

Zwischen Erd' und Himmel sehnet sich der Knabe erdenwärts,

Und zum Himmel von der Erde strebet wiederum sein Herz. –

– Tage schwinden, werden Jahre; hin ist bald der Kindheit
Lust,

Flammen strahlen seine Blicke, denn es glüht in seiner Brust.

Oft erschienen war das Vöglein, doch jetzt sah er's lange
nicht;

Seufzend sitzt er am Gestade, d'ran der Wogenschwall sich
bricht;

Blau wölbt sich des Himmels Bogen, unbegrenzt dehnt sich die
Fluth,

Keine Insel, keine Wolke, d'rauf das müde Auge ruht.

Sieh! von einem Schwan gezogen, treibt zum Ufer her ein Kahn,

Er erkennt sein liebes Vöglein wieder in dem stolzen Schwan.

Immer näher, bis zum Strande, zieht der Schwan das Schiffchen
hin,

Und ein wunderholdes Mädchen sitzet in dem Kahne d'rin.

[bookmark: page43] Frieden
strömt aus ihrem kindlich klugen Aug' in seine Brust.

Liebe – o, es schwillt der Busen! – du bist mehr als ird'sche
Lust!

Mächtig gährt's in seinem Innern, seinem Auge wird es hell;

Horch! es rauschet ihm im Walde, und es murmelt ihm der
Quell!

Frischer prangt das Grün der Fluren, duftiger die Blume
sprießt,

Als er sie zum ersten Male liebend in die Arme schließt!

Schnell entflieht wie eine kurze Sommernacht ein wonnig Jahr,

Denn der Stunden Lauf beflügelt eine lichte Elfenschaar;

Wieder kehrt der Schwan und ziehet einen Blumenkahn an's
Land.

Sag', was nach dem Glück der Liebe er wohl in dem Boote fand?

Mit verklärten Engelszügen schauet er sein Ebenbild,

Denn mit einer Schaar von Kindern ist das Schiffchen
angefüllt.

Weich umarmet sie die Mutter, und der Vater wird zum Kind;

Fröhlich spielt er mit den Kleinen, beide doch in Sorgen
sind,

Denn den Kindern Engelsflügel wachsen oft im Augenblick,

Und zur Himmelsheimath droben schweben plötzlich sie zurück.

Seiner Schwanenhüll' entledigt, kommt zurück das Vögelein,

Singt und flattert wieder lieblich in der Kindheit
Zauberhain.

Aus dem Samenkorn entstehet abermals ein Feenschloß,

Und sie reiten nach der Sonne Küste auf dem Wolkenroß.

[bookmark: page44] Jubelnd
steigt der Kinderhaufe mit der Palme in die Höh',

Rosenschiffchen bauen ihnen Elfen auf dem Geistersee.

Alle Bilder seiner Jugend sind dem Vater jetzt erneu't,

Seiner Kindheit Zaubergarten und der ersten Liebe Zeit.

In der Schwanenhülle schwebt er aufwärts nach dem
Himmelsrund,

Sterne, Welten sieht er wimmeln, wie der Sand auf
Meeresgrund.

Ruh' wird seinem vielbewegten Herzen in der Kindheit Traum;

Ein Gedanke nur der Gottheit, Liebe herrscht im
Weltenraum,

Dreht Planeten um die Sonnen, wölbt des Himmels blauen Dom! –

– Ob die Jahre auch wie Tropfen schwinden in der Zeiten
Strom,

Stets durch's bunte Glas der Täuschung ist das Leben uns
verhüllt,

Und verschieden zeigt dem Kinde und dem Manne sich das Bild.

Einsam auf dem Grabeshügel sitzt der Greis mit trübem Blick,

Weib und Kinder sind gestorben, Vöglein kehrt nicht mehr
zurück.

Purpurn sinkt in's Meer die Sonne, und er blicket
himmelwärts:

»Wird der Schwan denn nicht erscheinen, Ruh' begehrt mein müdes
Herz!«

Doch wie heiß er auch verlanget nach dem Ziel der Pilgerbahn,

[bookmark: page45] Nimmer
tauchet aus der blauen Tiefe auf der weiße Schwan. –

Aber, sieh, im Abendstrahle was erglänz't dort auf dem Meer?

Auf des Schwanes weißem Fittig schwebt des Todes Engel her,

Der ein Schlummerlied dem Greise aus der Kindheit Tagen
singt,

Daß beim sanften Ton ein mächt'ges Heimweh seine Brust
durchdringt.

Ach! das Vöglein kann ihm nichts mehr bringen aus dem
Zauberland,

D'rum ergreift des Todes Engel mild des müden Pilgers Hand,

Führt ihn in das Boot und lenkt es weit hinaus auf stille
Fluth,

D'rauf es wie ein Stern erglänzet in der Abendsonne Gluth.

Fern und ferner sieht man's schimmern, bis es ganz dem Blick
entschwand, –

Bringt ihn nach der bessern Heimath, wo er ew'ge Ruhe fand. [bookmark: page46]

	
		
		Der Dichter und Amor.

		Liebe wirket dieses

Alles und noch mehr.

		Wieland.

		 

		Dichter.

		Meine Lieb' muß ich verschweigen,

Oh, das thut dem Herzen weh!

Ihr kann ich sie nimmer zeigen,

Denn es trennt und Land und See.

		Amor.

		Auf! Kein Dichter je verzage!

Er hat Perlen, Silber, Gold!

Und der Geist siegt alle Tage,

Amor ist dem Dichter hold!

		Dichter.

		Ach! ich kann sie ja nicht sehen,

Lauschen ihrer Stimme Klang,

Kann nicht, wo sie weilet, gehen,

Flattern, wie das Vöglein bang.

		[bookmark: page47] Nähren meiner Hoffnung Triebe,

Schauen tief ihr in das Herz;

Nun vergißt sie meine Liebe,

Nun vergißt sie meinen Schmerz.

		Amor.

		Stärke deinen Muth nur wieder!

Wer ist glücklicher, als Du?

Sagen kannst du ja durch Lieder,

Was dir trübt des Herzens Ruh'.

		Kannst der ganzen Welt vertrauen,

Was die Theure längst gewußt;

Niemand doch wird dich durchschauen,

Sie nur blickt dir in die Brust.

		Alles kannst du drucken lassen;

»Sind nur Lieder« – sagt man sich;

Doch bei ihr – kannst du es fassen,

Wie beglückt du bist? – sprech' ich! – [bookmark: page48]

	
		
		Bilder aus Jütland.

		 

		I.

Jütland

		Vom Eiderstrom zu Skagens nackten Dünen

Krümmt nordwärts Jütland sich, begränzt vom Meer;

Die fette Heerde gras't am Grab der Hünen,

In Buchten tummelt sich der Fische Heer.

		Aus dem dänischen Trauerspiele Svend
Grathe.

		 

		Als Urzeit noch ein frischer Schaum schwamm auf der
Zeiten Wogen,

Lag Jütland eine Wildniß da, mit Nebeln dicht umzogen.

Ein Wald nur war's, darin empor die Eiche stolz
geschossen,

Die dicken Zweige hielten sich wie Brüder eng umschlossen.

Gen Nordens Thule zog kein Schiff entlang den dunklen Küsten,

Wo Wölfe hausen ungestört und mächt'ge Adler nisten.

Es herrschte tiefe Dämmerung, Jahrhunderte entschwanden,

Eh' hier des Beiles Schlag erscholl und Menschen her sich
fanden.

Doch einsam war nicht die Natur: sich rohe Kräfte zeigen,

Und singend muntrer Vögel Schaar hüpft schaukelnd in den
Zweigen.

[bookmark: page49] – Da stieg
aus Meerestiefen auf ein Nebel, scharf und stille,

Und barg der Sonne warmen Strahl mit feuchter, kalter Hülle.

Erstarrend mußten Blum' und Gras, die Eiche selbst erliegen;

Die Erd' spie rothe Flammen aus, die Meeresfluthen stiegen.

Verzweifelnd stürzte sich das Thier und heulend in die Wogen,

Fort bei der Elemente Kampf die Menschen bebend zogen.

Wie Lava dampfte heiß das Moor, ertödtend, was da lebte; –

Ein Chaos ward, worüber stumm der Todesengel schwebte;

Mit violetten Blüthen wuchs das schwarze Kraut der Haide.

– Doch in des Landes Osten stand der Wald im Sommerkleide;

Der Vogel baute hier sein Nest, die Menschen kehrten wieder,

Im Eden hinter schwarzem Sumpf, da ließen sie sich nieder.

Ein kräftiges Geschlecht ersproß, und alte Sagen melden,

Wie um den König sich geschaart, zum Kampf bereit, die
Helden;

Wie mancher Barde, liederreich, im Volk ward hochgeehret,

Wie manches kräft'ge Wort erscholl, manch' Methhorn ward geleeret.
–

Wie dies Geschlecht, so schwanden viel' mit ihren stolzen
Träumen,

Doch in der Zeiten Wechsel blieb der Brandung wildes Schäumen

An Skagen's Riff, und schweigend sah der Mond auf's Land
hernieder,

[bookmark: page50] Als Christi
Kreuz gepflanzet ward bei fremder Mönche Lieder.

Er sah die stolze Ritterzeit, sah ihre Burgen ragen,

Niels Ebbesen sein Leben kühn für Dänmark's Rettung wagen.

Der Zeiten Auge, strahlt er noch mit seinem bleichen Scheine

Auf Jütlands haidbewachs'nes Moor und duft'ge Buchenhaine;

Sieht, wie im Sturm die Eiche bebt, sieht stolz das Meer
ergossen,

Und sieht des Friedens Blumen mild am Bautasteine sprossen. [bookmark: page51]

		 

		II.

Die Haide im Regenwetter.

		Röslein, Röslein, Röslein roth,

Röslein auf der Haiden.

		Goethe.

		 

		Ach, grau in grau des Himmels Dom!

Und nieder gießt ein Regenstrom;

Rings Sumpf, so weit die Augen späh'n,

Und Haidekraut, wohin wir seh'n.

Verkrüppelt nur das Gras gedeiht;

Doch, auch das kleinste Grün erfreut!

		Im tiefen Sand keucht das Gespann,

Und Haid'kraut schlägt an's Rad heran.

Sieh' dort das Mädchen und den Knaben

Die Schafe hüten an dem Graben;

Der Knabe flötet auf dem Ried,

Sie singt dazu ein frommes Lied.

		[bookmark: page52] Sie kennt auch sonst der Lieder viel,

Selbst »Roat, der vom Seile fiel.«

– Doch sag', was dort für Leute waten?

Ein Haufe wandernder Nomaden;

Zigeuner werden sie genannt,

Auch Beutelschneider hier zu Land.

		Das Weib, das auf dem Rücken dort

Die Wiege trägt, ist hübsch, auf Wort!

Das Kind schläft, wie auf sammtnen Kissen,

Trotz Sturm und heft'gen Regengüssen;

Die andern Kinder laufen mit:

So klein sie sind, sie halten Schritt.

		Vielleicht – schon der Gedanke macht

Mich heiter in der finstern Nacht –

Treff' ich Preciosa hier, die Feine,

Die Süße, Liebe, Holde, Reine!

Wo weilt der Haide Sonne jetzt? –

Ward sie vielleicht in's Loch gesetzt? [bookmark: page53]

		 

		III.

Ruhe auf der Haide.

		– – Die nackte Haide,

Die sich selbst begränzt. ...

		Grundtvig.

		 

		Trauernd und groß liegt vor uns

Die schwarzbraune Haide;

Einsam und hellgrün ragt ein Wacholderstrauch

Zwischen dem Haid'kraut.

Ringsum strecken sich Hügel,

Einem Gebirgskamm' gleich, mitten durch's Land.

Aber an jeder Böschung,

Selbst in den Spuren der Räder,

Dringt Haid'kraut rothgelb hervor.

Es ist, als ob ein ausgestorbener Erdball

Unter uns läg', ein trauerndes Grab.

Doch der Vollmond strahlet so hell am tiefblauen Himmel,

Wo Wolken, phantastisch geformet,

Wie schwimmende Berge gleiten.

Alles ist stille;

[bookmark: page54] Man hört
nur das Knarren des Rades

Im tiefen Sande des Weges.

Mäntelumhüllt sitzen schweigend wir da,

Denn der Wind bläs't scharf her aus Westen

Ueber die nackte, schwarzbraune Haide.

Hier liegt eine Hütte,

Einsam, in trauriger Gegend.

Einsturz drohend und niedrig,

Gleich einem Wrack auf windstillem Meer,

Steht sie da vor uns.

Sieh', im losen, nächtlichen Kleide

Kommt die Wirthin heraus,

Mit verwitterten, häßlichen Zügen.

Nachlässig hängt das zerriss'ne Gewand

Um die spitzigen, knöchernen Lenden.

Mit trocknem Haid'kraut zündet sie Feuer;

Sie bläset es an, und kohlschwarz

Wirbelt der Rauch in die Höhe,

Und die Flammen werfen röthlichen Schein

Auf das hag're, gefurchte Antlitz.

Draußen lagern wir uns,

Brauen den Punsch und sitzen wie Götter

Auf der bräunlichen, schlummernden Erd', die in Lüften

Segelt dahin mit dem Monde.

Schmunzelnd nimmt auch die Alte ihr Glas,

Nippt oft daran und erzählet

Von den Spaniern, die hier

Einst gewesen im Kriege;

[bookmark: page55] Wie die
fremden Gäste, die Niemand verstand, ihr Lager

Aufschlugen hier, inmitten der Haiden;

Wie sie oft weinten, recht wie die Kinder,

Rufend der Heimath Land;

Dann wieder tanzten und hüpften in hellen Nächten,

Singend die fremden, heimischen Lieder,

Fern von der Heimath, alleine

Auf der nackten, schwarzbraunen Haide. –

Das Mahl ist zu Ende;

Auf dem Wagen sitzen wir wieder

Und winken der Alten Leb'wohl,

Die uns gespenstisch anstarrt und nicket.

Doch hinter der Thüre

Lauschet ein junges Mädchen mit Neugier.

Staunend blickt sie uns an, gähnend und streckend

Die trägen, herrlichen Glieder.

Das Kleid, das sie lose um sich geworfen,

Fällt von der üppigen Schulter,

Und zeigt auf der Haide uns Marmor. [bookmark: page56]

		 

		IV.

Der Knabe und seine Mutter auf der Haide.

		Das Grüne, Blau' und Rothe war nur Tand;

Ob ich im Schwarzen wohl die Wahrheit fand?

		C. Wilster.

		 

		So sprich doch, Herzensmutter; gieb Antwort Deinem
Sohn;

Seh' ich den Vater nimmer? Deckt ihn die Erde schon?

Du schwiegst, so oft ich fragte, wer doch mein Vater war;

Allnächtlich hab' ich Träume gar fremd und wunderbar.

War nicht der Vater König? Sprich nur das eine Wort:

Zieh'n wir durch Busch und Haide so heimlich immerfort?«

		»Wo sind die schwarzen Wälder? Dort sang, dort
tanzte man.

Wo sind die großen Berge? Oft denk' ich noch daran!

O sprich, wo ist mein Vater? O sag' mir, wer er war!

Allnächtlich hab' ich Träume gar fremd und wunderbar.

Ich will den Traum erzählen, Herzmutter, deute ihn:

Mir war, als ob der Vater zur Nachtzeit mir erschien.

		[bookmark: page57] »'nen Regenbogen sah ich ruhn auf der
Berge zwei,

Und unterm Bogen schwebte mein Vater stolz und frei.

Am Hals hing eine Kette; er trug 'ne Krone klar,

Und ringsum flogen Engel mit schnee'gem Flügelpaar.

Ich sah', wie er mir winkte. Der Traum war licht und hell;

O sprich doch, gute Mutter, wo finden wir ihn schnell?«

		»»Schweig still mit Deinem Träumen! Was solch ein
Narr sich denkt:

Dein Vater ward in Ungarn, woher du kommst, gehenkt.

Stolz war er wie ein König, selbst unterm Galgenpfahl;–-

Jetzt ward er wohl schon lange der schwarzen Raben Mahl.

Du lagst an meinem Herzen, als ich dem Loch entfloh. –

Was wirst Du blaß? – Nun, Junge, komm doch! was greinst Du so?««
[bookmark: page58]

		 

		V.

Gemälde von Jütland's westlicher Küste.

		Wie eine Leiche ruht die Erde hier,

Der Himmel blickt im blutigen Gewand,

Gleich einem Mörder, nieder auf sein Opfer.

		Atterbom.

		 

		Man sieht nicht einen Strauch; das Haid'kraut
selbst verschwand;

Ein Hälmchen hie und da nur dringt aus tiefem Sand;

Die Düne, die von Tag zu Tage sich erneut

In wechselnder Gestalt, ist rings mit Wrack bestreut.

Dort liegt vor uns das Meer, das keine Gränzen hat,

So weit das Auge reicht, ganz spiegelklar und glatt;

Das Ufer ist besä't mit Steinen, groß und klein,

Und alle kugelrund, mit buntem, farb'gem Schein.

Die Fischer geh'n zum Strand, sie singen froh ein Lied; –

Ein herrliches Geschlecht, mit Mark in jedem Glied.

Die Hände falten sie und sprechen ein Gebet;

Mit Gott dann in den Kahn! – Der Wind vom Lande weht! [bookmark: page59]

		*

		Ein altes Weib steht dort am Strand,

Ihr spärlich Haar grau wie der Sand;

Sie trinkt des Sonnenstrahles Gluth,

Und schüttelt sich: es thut so gut.

Ihr runzlich Antlitz sich verzieht

Zum Lächeln, als hinaus sie sieht,

Denn auf dem trügerischen Meer

Treibt jetzt ein stolzer Segler her,

Doch ohne Steu'r und ohne Mast –

Jetzt hat der Flugsand ihn erfaßt!

Man sieht, es ist das Todtenschiff –

Fest bohrt es sich jetzt in das Riff!

– Fromm sinkt das alte Weib auf's Knie,

Ein Vater Unser betet sie:

»Gott, wollest gnädig auf uns seh'n!

»An unserm Strand laß es gescheh'n!

»Das Schiff versinkt; – wo, ist ja gleich. –

»Ach! unser täglich Brod uns reich'!«

		*

		Wie's Grab, so stille ruhet das Meer und hell und
klar,

Doch aus der Tiefe steiget ein Sausen wunderbar;

Die Fischerböte eilen, von reicher Beute schwer,

Mit starken Ruderschlägen an's sichre Ufer her.

Und plötzlich trübt die Fluth sich, und brandend steigt die
See,

Wirft riesenhoch die Welle mit Brausen in die Höh';

Mit donnerndem Getöse steigt sie dem Himmel zu,

[bookmark: page60]
Zerschmettert von der Brandung, zerstiebt sie dann im Nu.

Von starkem Arm gerudert, mit Adlerblick gelenkt,

Ein jedes Boot doch sicher durch diese Brandung schwenkt;

Jetzt springt in's Meer der Fischer, und durch den Wogendrang

Zieht er den Kahn; – es schleppet das Weib nach Haus den
Fang,

Umringt von ihren Kindern, und keuchend ob der Last;

Doch finster steh'n die Männer am Strand und lautlos fast.

– Was schwebt dort auf der Tiefe? Was spähen sie? – Ein
Schiff

Kämpft mit der See und treibet mit Macht hierher auf's Riff.

Gekappt ist schon der Mastbaum; sieh! wie's der Brandung naht;
–

Jetzt wirft's die Riesenwelle zerschmettert an's Gestad'!

Fest an den Mast geklammert, die Mannschaft sich noch hält;

Ein kräft'ger Schlag der Wellen hat ihn an's Land geschnellt;

Doch, sieh! die flieh'nde Woge hat wieder ihn erfaßt,

Und jedes Glied zermalmet im Rollen jetzt der Mast.

Nun stürzt er in die Tiefe, – empor kein Seufzer dringt.

– Die See wird still, es glänzet der Mond, der Sturm
verklingt;

An's Ufer treiben Kisten und mancher bunte Tand, –

Die Fischer sammeln jubelnd die Trümmer aus dem Sand. [bookmark: page61]

		 

		VI.

An der Nordsee.

		Herrliches Meer,

An deinem schwellenden Busen bin ich daheim.

		Ingemann.

		 

		Sind Felsen jene dunklen Massen dort?

O nein, sie stürzen wild hinab und fort;

Die schneebedeckten Häupter, aufwärts steigend,

Verschwinden bald, sich neigend. –

Sind's Wolken, die dort tief im Thale schweben

Und plötzlich dann sich auf zum Himmel heben?

O nein, es ist das Meer, vernimm der Tiefe Sang!

Noch nie vernahm mein Ohr so starken Orgelklang,

Erschütternd Seele und Gedanken,

Denn hier ist Alles groß und sonder Schranken.

– Was birgst du, Welle, in der Tiefe Bucht?

Was sahst du wohl auf deiner stolzen Flucht?

Was hörtest du, der Erde Wieg' und Gruft,

Herrliches Meer?

Am Nordpol sah, geküßt von eis'ger Luft,

[bookmark: page62] Die Woge
dein der Sonne Untergang

Und der Eisberge ew'ge Lagerschicht;

Sie fühlte des Aequators Gluthen bang;

Sie ruhte, ausgebreitet still und dicht,

An jenem Eiland, wo die Weiden niederhängen;

Sie hörte da, wo sich die Klippen drängen.

Wie auf der Küste Sand,

Was tiefgerührt die Menschenbrust empfand.

Wetteifernd sang sie mit den Vögelein,

Hinstreichend über Perlen und Gebein;

Sie sah im Luftstrom, bei des Sturmes Chor,

Die Welt bewundrungswürdig groß und hehr; –

Du hebst dich selbst so groß aus Wieg' und Gruft empor.

Herrliches Meer!

Und doch, was bist du, mit des Himmels Meer verglichen,

Wo unsre Erd' nur eine Insel klein,

Wo Sonn' und Mond, ja selber alle Sterne,

Wie Inseln schwimmen in der weit'sten Ferne?

Und wiederum ist dieses Weltgewimmel

Ein Tropfen nur im unermeßlichen

Und unbegriff'nen Himmel!

– Jetzt faß ich erst, tief in der Seele mein,

Was mir auf Cherubschwingen

Der Tod dereinst wird bringen.

D'rum brause, Meer, mit Wellen, hoch gehoben; –

Mit dir und mit dem Sturm will meinen Gott ich loben. [bookmark: page63]

	
		
		Abenddämmerung.

		Ein stiller Friede kommt auf mich.

Weiß nicht, wie mir gescheh'n.

		Goethe.

		 

		Der Abend ist so stille, und blau des Himmels
Schein;

Nun schlummern alle Blumen und alle Vögelein;

Sie nicken und sie träumen, o stör' nicht ihre Lust!

Es baut sich eine Welt ja selbst in der kleinsten Brust.

Im Traume schwingt die Lerche sich in die freie Lust,

Und was das Blümlein fühlet, das haucht es aus in Dust.

Das ganze große Weltall mit seinen Welten klein,

Und alle Himmel faßt ja des Herzens Kämmerlein.

Mein Auge fühl' ich weinen und jauchze doch vor Lust,

Jeglich Geschöpf könnt' drücken ich seelig an die Brust!

Sieh', alle Sterne blinken – das Abendroth entflieht.

– Und wenn der Sturm die Nacht auch mit Wolken tief umzieht –

Schlaft süß und träumt, ihr Vögel! Träumt nur, ihr Blümelein!

Im Herzen ist es stille, da strahlt des Himmels Schein. [bookmark: page64]

	
		
		Morten Lange.

		(Eine Weihnachtsgeschichte.)

		Um Mitternacht von Zwölf bis Eins die Todten all'
erwachen

Und steigen aus dem Grab' empor, um sich Motion zu machen;

Besonders in der Weihnachtszeit, da kann man nächtlich sehen,

Wie sie im Mondenscheine auf dem Kirchhof' sich ergehen.

Dann tanzen sie mit klappernden Gebeinen Gallopade,

Doch fehlt's den armen Geistern sehr an Punsch und Limonade;

Ein Eisstück nur zuweilen wird zu ihnen hin verschlagen.

Dann geht es an den Contretanz mit doppeltem Behagen.

Der Kämpenhügel steht indeß hoch auf vier rothen Pfählen,

Selbst wenn ein Franzmann Solches säh', die Sprache würd' ihm
fehlen;

D'rum lache Niemand, weil mein Held sich fürchtet hier im
Sange,

Ein ganz bescheidner Jüngling ist's mit Namen Morten
Lange.

Zum heil'gen Christfest reis't er heut'; zu trotzen den
Gefahren

[bookmark: page65] Im Geh'n,
dazu fehlt ihm der Muth, d'rum will er lieber fahren.

Im Hofe steht so lang und weiß der Schneemann ohne Beine,

Im Auge schwarze Kohlen und im Munde rothe Steine;

Und während kalt und weiß er starrt auf zu den Sternenbahnen,

Heult auf dem Thurm die Eule grell, grad' wie in Spieß'
Romanen.

In Büchern liebte unser Held das Schaur'ge und das Krasse,

Und von Verlegern schätzt' er hoch in Qedlinburg den Basse;

Von Gnomen und Gespenstern las er gern, von Rinaldini,

Von Schobri, Schinderhannes und die Schriften des Albini.

Der Schlitten hält schon vor der Thür, es rasseln laut die
Schellen;

Als ob's sein Grabgeläute wär', thät's in das Ohr ihm gellen.

Dahin er fuhr, daß Eis und Schnee ihm um die Wangen sprühet.

Recht wie ein englisch Brautpaar, das nach Schottlands Gränze
fliehet.

Ein Regiment von Bäumen droht' dort an des Weges Rande,

In Schnee gehüllt, wie Pescherähs im eis'gen Feuerlande;

Ein Leichentuch erschien das Feld im hellen Mondenlichte,

Und kalt war ringsum die Natur, wie Matthison's Gedichte.

Doch unserm Helden wird ganz warm, die Augen schließt er
stille,

Da kann er deutlich seh'n zum Berg hinein durch Schnees
Hülle.

[bookmark: page66] Ha, welchen
Jubel, welches Fest muß jetzt der Aermste schauen!

Fünf Zoll mißt jede Mannsperson und drei-ein-halb die Frauen.

Er sah es deutlich, wie darin die Menge promeniret

In Spinneweben-Ballkostüm und Nichts vom Froste spüret;

Nur alte Damen trugen noch, vor Kälte sich zu schützen,

Aus Fledermäuseflügeln Shawls, besetzt mit ächten Spitzen.

Ein schönes Mädchen fährt dort vor in prächtiger Karosse:

Ein hölzerner Pantoffel ist's, zwölf Mäuse sind die Rosse.

»Die guten Geister loben Gott den Herrn!« seufzt Morten
Lange,

»Ich bin im Grunde kein Poltron, allein jetzt wird mir bange!

»Ich weiß es übrigens ganz gut, es rührt nur her vom Blute:

»In meinen Adern rollt's zu stark, weg läuft es mit dem Muthe!«
–

Und jetzt empfand er einen Stoß, der raubt' ihm die Balance,

Mit Pferd und Schlitten flog dahin der Rest der Contenance.

Und näher rückt das Geisterheer und packt ihn bei dem Kragen;

Ohnmächtig sinkt er hin, er fühlt sein letztes Stündlein
schlagen.

– So lag er da, der junge Mann, ganz hülflos auf dem Rücken,

Und als er zur Besinnung kam, was mußt' er da erblicken!

Es schwirrt und reget sich um ihn, er ist nicht mehr alleine;

Ein Geist erfasset ihn beim Schopf, ein andrer packt die
Beine;

[bookmark: page67] Sie
schleppen ihn zum Berg hinein: roth strahlen hier die Wände.

Sein Heldenherz erstarrt zu Eis, er fühlt, es geht zu Ende.

– Und als er wieder um sich blickt dort in dem andern Leben,

Sieht er Gefahren, die auf's Neu' und schrecklich ihn
umgeben.

Die Hitze war ganz fürchterlich, Rauch wirbelt an die Decke,

Mit nackten, haar'gen Armen steh'n die Teufel in der Ecke;

Der eine hebt den Hammer hoch mit drohender Geberde,

Der andre schürt zu loher Gluth das Feuer auf dem Heerde.

Jetzt weiß der Held klar, wo er ist; es schwinden alle
Zweifel,

Und als er flehend sinkt auf's Knie, da lachen hell die
Teufel.

Doch eine Lichtgestalt erschien, ein Engel ohne Flügel,

Wie Nebel wallt das Lockenhaar um ihres Busens Hügel;

Sie reicht' ihm ihre weiße Hand und sagte: »Morten Lange!

»Gottlob, das es nun besser geht! – doch, warum ist Euch bange?«
–

»»Ach, aus der Hölle mich befrei'!«« so stammelt er mit
Beben;

»»Dann sterb' ich gern, und will mich Dir, o Engel, ganz
ergeben!««

Da lächelte das Engelsbild: »Macht Euch nur keine Sorgen!

Erkennt uns doch! Hier wohnt der Schmied; hier seid Ihr ja
geborgen.

Euer Pferd ging mit dem Schlitten durch, Euer Leben hing am
Fädchen,

[bookmark: page68] Wir trugen
Euch vom Feld herein, – und ich bin ja das Käthchen.«

Da sprang er auf, vor Wonne sah man seine Augen strahlen; –

Doch schweig' ich, denn ich bin zu schwach, die Scene
auszumalen.

– Beim reichen Mahl vergaß er bald das grause Abentheuer,

Als Braut saß Käthchen neben ihm, – es war Verlobungsfeier!
[bookmark: page69]

	
		
		Das sterbende Kind.

		Mutter, ich bin müde und ich sehne

Mich, zu schlafen an dem Herzen Dir.

Heiß auf mein Gesicht fällt Deine Thräne,

Weine länger nicht, versprich es mir!

Hier ist's kalt und draußen Stürme wehen.

Doch im Traum ist Alles licht und klar.

Engelskindlein hab' ich dort gesehen

Immer, wenn mein Aug' geschlossen war.

		Horch, Musik! Von ferne klingt es leise;

Ach! zu meiner Seite steht ein Knab',

Flügel hat er, Mutter, schöne weiße.

Die gewiß der liebe Gott ihm gab.

Grün und roth und golden seh' ichs schweben:

Blumen streu'n sie mit den Händen sein.

Sag', bekomm' ich Flügel auch im Leben,

Oder muß ich erst gestorben sein?

		[bookmark: page70] Warum hältst Du meine Hand so bange,

Drückst den Mund so fest auf mein Gesicht?

Naß, doch feuerheiß ist Deine Wange.

Mutter, ich bin Dein und laß Dich nicht.

O laß Deine Thränen nicht mehr fließen.

Weinst Du länger, weinen muß auch ich.

Bin so müd; mein Auge will sich schließen; –

Mutter, sieh, nun küßt der Engel mich! [bookmark: page71]

	
		
		Rabbi Meyer.

		Zum Gebet versammelt Israel war,

Durch die Scheiben schien die Sonne klar,

Rabbi Meyer stand vor dem Altar,

Der Talar

Fiel herab um ihn in prächt'gen Falten.

		Feurig und beredten Worts sein Mund

That die Wand'rung durch die Wüste kund;

Aus dem Herzen drang's zum Herzen, und

Gottes Bund

Schildert' er und seiner Gnade Walten.

		»Für das kommende Geschlecht nur fleht.

Das dem Bäumlein gleich in Blüthe steht;

Das gelobte Land, das Ihr nicht seht,

Sein wird's spät!

Ihm wird reisen, was gesä't wir haben.«

		[bookmark: page72] Sprach's, da naht der Stadt sich eine
Schaar

Mit zwei Leichen auf der Todtenbahr',

Die dem Fluß entrissen; sagt, wer war

Dieses Paar?

Wehe, Rabbi! es sind Deine Knaben!

		Sie, die schriftgelehrt und fromm und gut,

Wie die Cedern kräftig, und voll Muth,

Deren Auge strahlte milde Gluth,

In der Fluth

Hat der Engel sie dem Tod geweihet!

		Rückwärts führt kein Pfad hinauf zum Licht, –

Und die Mutter, ob ihr Herz auch bricht,

Sinkt auf's Knie, verhüllt ihr Angesicht,

Fromm dann spricht:

»»Herr! Du gabst, Du nahmst, sei benedeiet!««

		Deckte mit dem weißen Sterbekleid'

Sie, die ihres Lebens Trost und Freud';

Mild ein Strom von Thränen Lindrung beut

Ihrem Leid:

Sieh! da kommt der Rabbi heimgegangen.

		Und die Lampe zündet sie in Hast,

Lächelnd grüßt sie ihn und schnell gefaßt,

Als er, ruhend von des Tages Last,

Sie umfaßt.

Und sie liebend küßt auf Stirn und Wangen.

		[bookmark: page73] D'rauf spricht er, zur Gattin
hingewandt:

»Gingen meine Söhne über Land?

Leer im Tempel, wo man stets sie fand,

War ihr Stand.«

»»Sie sind in der Näh'!«« erwiedert Jene.

		Als den Tisch sie nun zurecht gemacht,

Und dem Mann' den Becher Wein gebracht,

Daß er danke Gott, der Tag und Nacht

Uns bewacht.

Sprach er wieder: »Rufe meine Söhne!«

		Auf zum Himmel blickt sie, wie verklärt,

Der im höchsten Schmerz ihr Kraft gewährt.

Und entgegnet: »»Die uns Gott bescheret,

Unversehrt

Sind und nahe, unsres Stammes Zweige.««

		D'rauf beruhigt er das Mahl genießt,

Das mit frommen Liedern er beschließt:

»Du, dem's Vöglein singt, dem's Blümchen sprießt,

Herr! Du stehst,

Wie ich dankerfüllt vor Dir mich neige!«

		»Rufe meine Söhne doch zur Stell'!«

»»Warte, theurer Gatte!«« spricht sie schnell,

»»Erst belehre mich; du bist der Quell,

D'raus ich hell

Recht und Weisheit stets geschöpfet habe.««

		[bookmark: page74] »»Seit geraumer Zeit die Hüterin

Eines seltenen Juwels ich bin,

Daß es fast mein Eigenthum mir schien;

Geb' ich hin,

Wenn's der Eigner wünscht, die selt'ne Gabe?««

		»Israels Tochter, welche Zweifel, sprich?!

Gieb's zurück! Wie, Du besinnest Dich?!« –

»»Ach, mein zweifelnd Herz, es sträubet sich! –

Fürchterlich

Wird's die Ruhe meines Lebens trüben.««

		»Gieb's zurück dem Eigner, dem's gebührt!« –

Und sie drückt ihn an ihr Herz gerührt,

Ihre Lippe seine sanft berührt,

Schonend führt

Sie ihn hin an's Lager seiner Lieben,

		Wo das Paar in Todesruhe schlief.

»– Meine Söhne, weh'!« der Rabbi rief,

Aus dem Aug' ein Strom von Thränen lief,

»Herr, so tief

Strafst Du mich! was hab' ich denn verbrochen?«

		»Hin ist Alles, Freude, Ruh' und Glück!« –

Doch sie, stärker als ihr Mißgeschick,

Spricht: »»Du lehrtest mich den Augenblick:

Gieb zurück,

Was als sein der Eigner angesprochen.««

		[bookmark: page75]

»»Selbst das Sträuben ist Dir nicht erlaubt!««

Rabbi Meyer hob empor das Haupt,

»Gott, Du hast die Söhne mir geraubt,

Doch, wer glaubt,

Spricht: Du gabst, Du nahmst, sei benedeiet!«

		»Werde Staub zu Staub! In Frieden ruh't! –

Wen der Ew'ge nimmt in sich're Hut,

Dem schenkt er ein Weib mit Glaubensmuth,

Treu und gut,

Das in Prüfungszeit ihm Trost verleihet!« [bookmark: page76]

	
		
		Des Dichters Herz.

		Du begreifst nicht des Meeres Wogendrang,

Nicht den Geist der Töne im Saitenklang,

Das Gefühl bei der Blume balsamischen Duft,

Der Sonne Flammen gen Sturm und Luft,

Der Vögel Zwitschern in sehnender Lust,

Und glaubst zu begreifen die Dichterbrust?

		Dort braus't es stärker, als Wogendrang,

Dort ist der Quell von jedem Sang,

Dort sprießt die Blume mit ewigem Duft,

Dort flammt es ohne kühlende Luft,

Dort kämpfen Geister in sehnender Lust,

Und im Kampfe verblutet des Dichters Brust! [bookmark: page77]

	
		
		Der Weihnachtsabend.

		»Ermanne dich, Seele, die krank und matt,

Vergiß die nagenden Schmerzen;

Ein Kind ward geboren in David's Stadt

Zum Trost für alle Herzen.«

		 

		Der Jüngling.

		Ein prächt'ger Weihnachtsbaum erblüht

In meiner Brust, die für sie glüht,

Den ihr allein ich weihe.

		Mit Geistes Sternenlicht erhellt.

Im grünen Hoffnungs-Laubgezelt

Ertönt ein Lied der Treue;

		D'ran hängt für's Liebchen ganz allein,

Was ich auf Erden nenne mein,

Daß sie sich deß erfreue.

		[bookmark: page78] Was mir nun auch der heil'ge Christ

Bescheert, – wenn sie nur bei mir ist,

Dann bin ich schon beglücket.

		Sieh', die Geschwister lauschen hier

An der verschloss'nen Stubenthür,

Wo sie den Christbaum schmücket.

		 

		Die Kinder in der Kammer.

		Waldemar.

		Hast Du den großen Christbaum schon geseh'n?

Ich kann ihn drinnen ausgepflanzt erblicken.

Guck durch das Schlüsselloch und sieh, wie schön

Sie ihn mit Lichtern und Geschenken schmücken.

Was mir wohl heut' der heil'ge Christ bescheert? –

Ach, wär' es doch ein schönes Steckenpferd! –

		Jonna.

		Wie macht's das Jesuskind doch sonderbar,

Daß es so stille kommen kann und gehen?

Es bringt die schönsten Sachen jedes Jahr,

Doch haben wir es selbst noch nie gesehen.

Ob's wohl vom neuen Bruder schon gehört,

Und ihm, dem kleinen Viggo, auch bescheert? [bookmark: page79]

		Louise.

		Ei, glaubst Du, daß das Christkind ihn
vergißt?

Es bringt auch ihm viel' schöne Weihnachtsgaben;

Wie Mutter sagt, kam er vom Himmel; – Christ

Muß ihn dort oben ja gesehen haben.

		 

		Das Haus gegenüber.

		(Ein alter Junggeselle sitzt am Fenster und
blickt zu ihnen hinüber.)

		Die Lichter werden drüben angezündet. –

Wie sich die Kinderschaar den Kopf zerbricht,

Was auf dem Baume wohl ein Jeder findet!

Sieh, an der Thüre lauscht der kleine Wicht; –

Wie mag erwartungsvoll das Herz jetzt schlagen

In seiner und in seiner Eltern Brust! –

Mein Herz, o sag'! warum willst du verzagen?

Ich seh' ja durch die Scheiben ihre Lust. –

Die Blumen, die der Frost auf's Glas gemalet,

Sie schneiden mir in's Aug' – ich hauch' sie fort.

Wie lieblich doch der Weihnachtsbaum jetzt strahlet,

Wie selig ist der Kinder Freude dort!

O, wie ganz anders ist's in meiner Klause:

Ich trag' allein des Lebens Freud' und Schmerz!

Als Fremder steh' ich selbst im Freundeshause,

Theilnehmend schlägt an meiner Brust kein Herz. –

[bookmark: page80] « Er ist
ein Hagestolz,« so hör' ich sagen,

»Er kannte nie der Liebe Lust und Leid.« –

Im Traum erschien sie mir in fernen Tagen:

Was weiß die Welt von meinem Traum Bescheid?!

Zur schönsten Blume hob ich meine Blicke,

Und war doch selber weder schön, noch reich;

Mir träumte auch einmal, daß ich sie pflücke, –

Was thut man nicht im Traume Alles gleich!

Im Glüh'n der Rose wollt' ich Hoffnung lesen,

Im Anschau'n schwelgt' ich – steh, da kam zur Stell'

Ein Andrer und gewann das holde Wesen,

Und ich – bin jetzt ein alter Junggesell.

		 

		Arme Kinder auf der Strasse

		(singen).

		Als das Christkind ward zur Welt gebracht,

Das uns von der Hölle gerettet,

Da lag's in der Krippe bei finstrer Nacht

Auf Stroh und Heu gebettet;

Doch über der Hütte glänzte der Stern,

Und der Ochse küßte den Fuß des Herrn,

Halleluja, Kind Jesus!

		Ermanne Dich, Seele, die krank und matt.

Vergiß die nagenden Schmerzen;

Ein Kind ward geboren in David's Stadt

Zum Trost für alle Herzen.

[bookmark: page81] O, laßt uns
wallen zum Kindlein hin,

Und Kinder werden in Geist und Sinn;

Halleluja, Kind Jesus!

		 

		Der Dichter.

		Beschenkt wird Jeder jetzt; im
Schlossessaale,

Wie unter'm Hüttendach' wohnt Lieb' und Lust.

Was darf denn ich, zum ersten, letzten Male,

Dir bringen, Königin in meiner Brust?

Zum welken Dorn der Freude Palm' verblüht',

Als sie sich stolz zum Himmel wollte heben!

Nimm meines Herzens Kind, mein einfach Lied,

In Lieb' entstand es, kann in Lieb' nur leben.

Drück's an Dein Herz; o, übe Mutterpflicht!

Es stammelt: Mutter! doch den Namen nicht.

Ein Pelikan, so trug ich meine Brut

An meiner Brust mit heißem Liebesbeben.

Gesäugt hab' ich mein Lied mit Herzensblut,

Mein harrt der Tod, wird es mich überleben?

		 

		Die Bescherung.

		Der Herr vom Hause.

		Greift nur zu! Daß Jedermann

Das rechte Geschenk erkiese!

Ueberall schrieb ich daran

Den Namen und eine Devise. [bookmark: page82]

		Der Jüngling.

		Einen Händedruck nur gieb

Mir als Geschenk, Louise!

In Deiner Augen Strahl, mein Lieb!

Les' ich dazu die Devise.

		Der Student.

		Wissen erringen mit großer Müh',

Ei, das war' 'ne Sottise! –

Esse non, videri, – sieh',

Das ist meine Devise!

		Ein junger Herr.

		Jüngst verschenkt' ich gar mein Herz,

O Himmel, welche Betise! –

Kaltes Blut und hart wie Erz,

Sei künftig meine Devise.

		Die Großmutter.

		Kind, beherz'ge in dieser Stund'

Von allen Lehren nur diese:

»Schmeichlermund trägt Gift im Grund,«

Aber nicht als Devise.

		Ein Seeoffizier.

		Der dän'sche Seemann trotzet keck

Dem Feind, dem Meer, der Brise.

»Stets das Herz auf dem rechten Fleck«

So lautet seine Devise. [bookmark: page83]

		Eine junge Wittwe.

		Ich nahm 'nen Mann, der reich und alt.

Unlängst als gute Prise.

Gott sei gelobt! er starb gar bald; –

Wie schön ist diese Devise!

		Alle.

		Biet' kühn die Stirne dem Geschick,

Und furchte nicht die Krise.

Im Frohsinn wohnet nur das Glück,

Das ist die beste Devise!

		 

		Mitternacht. – Ein Kirchhof.

		Der Liebende

		Mein junges Herz kennt Winterlust,

Doch weiß es Nichts von Winterkälte;

Vor Weihnachtsfreud' bebt mir die Brust,

Und Lichter glüh'n am Himmelszelte.

		Sie liebt mich! Auf den Kirchhof her

Versprach sie mir um Zwölf zu kommen;

Nicht fürchtet Der die Todten mehr,

Deß Herz in heißer Lieb' entglommen.

		[bookmark: page84] Ich hör' sie, in der weißen Tracht

Leissingend aus dem Grab sich heben;

Sie kehren in der heut'gen Nacht,

Der Sage nach, zurück in's Leben.

		Die Todten

		(auf den Gräbern tanzend).

		Hell erglänzt das Sternenheer,

Doch daß hier wir schweben,

Ist ein Traum, denn nimmermehr

Können Todte leben!

		Unsre Wohnung ist nur klein,

Unter Schnees Hülle.

Auf uns lastet schwer der Stein;

Kalt ist's d'rin und stille,

		Wo wir ruh'n im engen Raum,

Von dem Frost geschüttelt.

Mitternacht mit hellem Traum

Hat uns wach gerüttelt.

		Nebelleicht und linnenweiß.

In dem Todtenhaine

Tanzen wir auf Schnee und Eis

Hier im Mondenscheine.

		[bookmark: page85] Hell erglänzt das Sternenheer,

Doch daß hier wir schweben,

Ist ein Traum, denn nimmermehr

Können Todte leben!

		Der Liebende.

		Nein, es ist kein Traum! ich seh'

Euch im Mondenschimmer.

		Die Todten.

		Phantasie zeigt's Dir, die Fee;

Todte leben nimmer!

		Der Liebende.

		Doch! ich seh' Euch geisterhaft

Auf den Gräbern schweben.

		Die Todten.

		Hu, das klingt ja grauenhaft;

Mich ergreift ein Beben!

O, die Wahrheit uns gesteh'!

Willst Du uns nicht necken?

Bin ich ein Gespenst? – O weh,

Mich durchschauert Schrecken.

		(Sie verschwinden.) [bookmark: page86]

		Der Liebende.

		Vor des Geistes hellem Blick

Schwindet Spuk und Schrecken;

Liebe scheucht in's Grab zurück

Geister, die uns necken.

		Schon erblick' ich sie von fern,

Meines Lebens Sonne,

Und der Freude Weihnachtstern

Strahlet mir in Wonne!

		Die Zeit.

		St! St!

Entschwunden ist

Ein Jahr gar bald,

Wie das Lüftchen im Wald,

Wie ein Hauch, wie ein Kuß,

Wie die Well' im Fluß.

		Mein Gespenst

		(auf meinem Grabe).

		Noch glüht das Lämpchen, d'rum genieß'

Das Dasein. – Leben ist doch süß!

Noch strahlt der Tag Dir hell und warm,

Noch reicht die Schöne Dir den Arm.

[bookmark: page87] Und ist ihr
Herz auch nicht dabei,

Du glaubst doch, daß es Liebe sei.

Für was mein warmes Herz Euch gab,

Ward mir ein kühles, stilles Grab,

Fern von der Sonne mildem Schein,

Von Vogelsang und Blumenrain.

Da ruh' ich tief, mein Sang verhallt,

Der Sänger ist vergessen bald! [bookmark: page88]

	
		
		Des Unbekannten Meisterwerk.

		(Versificirte Anekdote.)

		Die Klostermauern grünten von Schlingkraut und
Geranien,

Den Wandelgang umwuchsen zwei Reihen von Kastanien,

Man hörte Wogen rollen, doch sah man nicht das Meer:

Vornehme Leute zogen zu diesem Kloster her,

Berühmte Männer alle, ein edler Künstlerzug.

Wenn wir den Meister nennen, so thun wir wohl genug:

Es war der große Rubens! So sah man sie denn geh'n,

Ein Frühspaziergang war es, die Gegend zu beseh'n.

Des Ganges kühlen Schatten geht man nicht so vorbei,

Vielleicht ist in dem Kloster auch eine Malerei.

– Der Prior selber führte sie nach dem hohen Chor,

Dort hing ein selt'nes Bildniß, beachtet nicht zuvor;

[bookmark: page89] Die Farbe
weich und kräftig, der Strich keck und gewandt;

Es war ein Mönch im Sterben, ein Werk von Meisterhand.

»Wie herrlich!« ruft begeistert der Künstler ganzer Kreis,

»Jedoch des Meisters Namen, verwischt ist er mit Fleiß!

Weshalb? Wer war der Maler? Unschätzbar ist das Bild!«

– »»Nicht mehr der Welt gehört er!«« versetzt der Prior mild.

– »Todt!« klagte Rubens seufzend; »hat Niemand ihn gekannt?

Gepriesen nach Verdienst ihn, genannt sein Vaterland?

Ich geb', ehrwürd'ger Vater, ihm selbst den Preis vor mir,

Und – Peter Paul Rubens steht Euch vor Augen hier!«

Des Priors bleiche Miene wird bei dem Wort belebt,

Und mehr als Neugier ist es, was seinen Blick erhebt;

Doch bald zu Boden sieht er, und fromm bekreuzt er sich;

»»Nicht mehr der Welt gehört er!«« so spricht er feierlich.

»Nenn' seinen Namen, Vater! so mach' ich ihn bekannt!

Man preise nach Verdienst ihn, bewunderungentbrannt!«

»Nenn' ihn!« So rufen Alle. Der Mönch schaut um im Kreis,

[bookmark: page90] Die
bleichen Lippen zittern, die Stirne perlt von Schweiß.

»»Nicht mehr der Welt gehört er!«« hob er von neuem an;

»»Doch wenn Ihr todt ihn haltet, in Irrthum seid Ihr dann.««

»Er lebt!« so jubelt Rubens. »Ha, wo verbirgt er sich?«

»»Ein Mönch ist er im Kloster.«« »Im Kloster? Wo denn?
Sprich!

Das Kloster soll er lassen! Das Pfund, das Gott ihm gab,

Soll Himmelsfrüchte tragen, verwittern nicht im Grab!

In Farben wird er singen vor Gott Halleluja!

So nenne mir das Kloster! Ich hol' ihn her von da.

Natur, das ist die Kirche, der er gehöret an!

Wenn er sich weigern sollte, den Papst selbst bitt' ich dann;

Der huldigt auch den Künsten, und er befiehlt, ich wett':

Hinweg mit Dir vom Kloster, nimm Pinsel und Palett'!«

Anhebt der Prior finster: »»Er fand des Friedens Port,

Nicht nennet Mönch, noch Kloster Euch meiner Lippe Wort.««

– »So soll der Papst Dich zwingen!« rief Rubens zornberückt;

[bookmark: page91] Des Priors
Auge flammte; er sprach, das Haupt gebückt:

»»In Himmels Namen, hört mich! Ist es nicht sonnenklar,

Wenn er die Welt verlassen, daß schwer geprüft er war?

Glaubt Ihr, daß er nicht kämpfte mit Zweifeln in der Brust,

Eh' er auf Kunst verzichtet und auf des Lebens Lust?

Glaubt Ihr, daß ihn nicht Täuschung und Schmerz durchdrungen
heiß?

Viel kann ein Herz erleiden, ohn' daß es Jemand weiß!

Ach, Alles ist auf Erden so eitel, leer und krank;

Wer das erkennt, auf einmal leert er den Wermuthstrank.

Entreißet nicht ihn wieder ins Meer aus sich'rem Port!

Die Freistatt er gefunden, o laßt ihn sterben dort!

Er widersteht der Lockung, thut auf den Schein Verzicht;

Der ihn zu sich berufen, Gott, der verstößt ihn nicht.««

– »Unsterblichkeitsbekränzung steht ihm allhier bereit.«

»»Unsterblichkeit harrt unser erst in der Ewigkeit!«« –

Die Kapp' um's Antlitz schlagend, der Prior weiter schritt,

Und theilte von dem Kloster manch' andre Nachricht mit;

Doch war es Werktagsrede, man wechselt' Ja und Nein;

Und bald darauf schied Rubens, vertieft in Grübelein.

		Der Prior ging zur Zelle, wo Gott allein ihn
sah,

Und auf sein hartes Lager sank betend er allda;

Aus Herzens Grunde fleht' er: »»Steh', Gott, mein Gott, mir
bei!««

[bookmark: page92] Dann stand
er auf, nahm Pinsel, und Farb', und Staffelei,

Und warf sie aus dem Fenster in tiefer Fluthen Schoos;

Mit Schmerzen sah er nieder, jedoch ein Weilchen blos.

Bald war entführt vom Strome der Malerei Geräth';

Und wieder kniet' er, hauchend ein wehmuthvoll Gebet. [bookmark: page93]

	
		
		Gedanken über einen zerschlagenen Topf.

		– Minuentur atrae

carmine curae. –

		Horatius

		 

		Du bist nicht mehr!

Dein Dichter weint ob Deinen Scherben sehr;

Dein Loos war, Rauch und Flammen zu ertragen,

Doch stand'st Du fest, Dir gleich stets voll Behagen;

Nur wenig Freunde sind auf Erden Dir geworden;

Es soll Dein Tod verkünden Dich im Norden.

Ich will in den Avisen Dir eine Grabschrift setzen,

Daß Thränen über Dich der Schönen Wangen netzen.

Du warest Thon; Thon wirst Du wieder nur,

So geht's dem besten Kinde der Natur!

O, wärest Du gekommen in eines Künstlers Hand,

Wie hätt' er, Dir zum Glück, mit schöpf'rischem Verstand

Dich umgeformt als Vase mit wunderschönem Knopf!

Das Schicksal wollt' es anders – Du ward'st ein Suppentopf.

[bookmark: page94] Dein Leben
schwand still, einsam, im Verstecke,

Als Aschenbrödel standst Du in der Ecke;

Oft sah ich Rauch und Flammen Dich umzieh'n,

Wenn freundlich mild der Mond durch's Fenster schien.

Sah Deinen Dampf, in dem sich Geister wiegen,

Und durch die Esse wieder heimwärts stiegen;

Wenn Sterne glänzten, fort war ihr Erinnern

An Dich; ich hörte nur wie's kochte Dir im Innern;

Du hast gelitten wie ein Held vor Deinem Sterben;

Friede Deinen Scherben!

		Ein Dichter hört am liebsten eignen Sang,

D'rum will ich meinen lesen oft und lang,

Bis daß der Elfe kommt auf weißen Schwingen,

Mir Trost zu bringen.

Von Eiern träumt' ich schwer die letzte Nacht,

Da wußt' ich, daß mir Böses das Schicksal zugedacht;

Aus meinem Traum erweckten mich in der Küche Stimmen,

Da sah ich Deine Scherben in fetter Suppe schwimmen;

Verwirrt war Alles, todt des Heerdes Flammen

Und weinend suchte Lene Dich zusammen.

Im Hofe werden Deine Reste ruh'n,

Und Blümchen lächeln bald auf Deinem Grabe nun.

Laß Alles nur die Zeit mit ihren Flügeln decken,

Vielleicht wird sie im Tode Dir neues Glück erwecken.

Wo Land jetzt ist, hat's früher See gegeben,

Und über Deiner Gruft kann sich ein Wald erheben.

[bookmark: page95] Es
schwindet ein Jahrhundert;

Ein Forscher grauer Vorzeit entdecket ganz verwundert

Die Scherben Dein; da faßt ihn der Gedanke,

Daß königlichem Staub Du einst gedient zum Schranke.

Fortan wirst irgendwo Du im Museum thronen,

Und Dich als Scherbe dann des Lebens Kranz belohnen.

Leb' wohl! zu Deinem Grabe werd' ich wallen;

Doch darfst Du nie als Geist mir lästig fallen.

O Lene, weine nicht; ergieb Dich d'rein?

Dem Topf ist wohl!

Bald ruht auch unser zitterndes Gebein. [bookmark: page96]

	
		
		Fünfundzwanzig Kleinigkeiten.

		 

		1.

		Mit einem Veilchenstrauß.

An eine junge Dame.

		Die armen Blümchen träumten heut' Nacht

Sie ständen an Edens Pforten.

Sie wurden an Deinen Busen gebracht –

Der Traum ist Wahrheit geworden!

		 

		2.

		Mit einem Strauße gelber Nixenblumen,

einem jungen Mädchen dargebracht.

		Dich sah der Neck: zum Strauß hab' ich die Blumen
hier vereint;

Die goldnen Thränen sind es ja, die er um Dich geweint. [bookmark: page97]

		 

		3.

		Zwei braune Augen sah mein Blick,

D'rin lag meine Welt, meine Heimath, mein Glück,

D'rin flammte der Geist und des Kindes Frieden,

Und nie und nimmer vergess' ich's hienieden.

		 

		4.

		Als sie sang.

		Wenn einst die Welt nicht lauscht mehr Deinem
Sang,

Bezaubert mich noch Deiner Lippe Klang;

Flieht einst das Jugendlächeln Deinen Mund,

Ich schau' in Deiner Augen tiefem Grund

Ein großes Herz, ein engelrein Gemüth.

Doch was blieb Dir von mir? – Ein altes Lied.

		 

		5.

		Als sie tanzte.

		Verkörpert sich der Ton? O wunderbar!

Erhielt die Rose Schwingen? Ja, fürwahr!

Wir wünschen es –- es ist gescheh'n:

Wir haben Dich im Tanz geseh'n. [bookmark: page98]

		 

		6.

		An die Schauspielerin Frau Heiberg,

mit meinen Märchen.

		Man glaubte sonst, es gebe keine Feen,

Es sei ihr Reich dem Märchen nur beschieden;

Du kamst, und Jeder hat entzückt geseh'n,

Daß es in Wahrheit Feen giebt hienieden.

		 

		7.

		Mit Hegels »Philosophie der Geschichte.«

		Auf hohem Felsenkamm wir stehen,

Es klopft das Herz uns bang zumal;

Ein Weltendrama von Ideen

Rollt sich uns unten auf im Thal.

		 

		8.

		In das Stammbuch des Malers Melby.

		Du sollst nicht buhlen um der Kleinen Gunst,

Nicht kümm're Dich, was auch beginnt der Haufe;

Dir ward der Gottheit Kuß, die heil'ge Kunst,

Und sagen darfst Du dreist: mir ward die Taufe. [bookmark: page99]

		 

		9.

		In das Stammbuch von Felix
Mendelssohn-Bartholdy. 1841.

		Als Orgeltöne durch die Kirche klangen,

Tauft' man ein Kind, das Felix ward genannt.

Ja » Felix!« Gottes Engel
sangen!

Der Tonkunst Scepter ruht in seiner Hand.

		 

		10.

		An die dänische Schauspielerin Fräulein
Petersen als Pernille.

		In einem Verschen möcht' ich's wohl gesteh'n
–

Die Hand zuvor: Sie werden doch nicht roth! –

Hätt' als Pernille Holberg Sie geseh'n,

Fand ihn als Junggesellen nicht der Tod.

		 

		11.

		In das Stammbuch einer jungen Dame.

		Wo um die Mauer sich die Rose schlinget,

Wo in den Wogen spiegelt sich die Flur,

Vom Frosch zur Nachtigal ein Jedes singet –

Dort in der reichen dänischen Natur,

Naht sich ein Engel aus der bessern Zone:

Ich weiß ein Herz, das er erkor zum Throne. [bookmark: page100]

		 

		12.

		Der Umziehetag im April.

		Am Keller, in der Stube, ja selbst hoch unterm
Dach

Lernt man, was Chaos heißt: es ist der Umziehtag.

Nun kommt der Leichenwagen; sieh! das Gefolg' ist groß;

Es ist ein Herr: er legte die Hände in den Schooß.

Er ziehet um – und darf man dem Tageblatte trauen,

Wird künftig er im Himmel sich seine Wohnung bauen.

Jetzt ist er schon dort oben und macht sein Kompliment,

Allein ich fürchte wirklich, in den April er rennt.

		 

		13.

		Mit Schillers Gedichten.

		Ein Rosenflor entsprang aus seinem Herzen,

Das brechen mußte in des Todes Schmerzen;

In jeder Rose ist ein Gott zu sehn,

Und diese Blumen werden nie vergeh'n. [bookmark: page101]

		 

		14.

		Mit Rückerts Gedichten.

		Gleich dem Vogel auf sich Rückert schwingt

In des Sprachgebiets Umhegung:

Alles tanzt gleich. Alles klingt,

Jedem Buchstab' wird Bewegung.

Besser kennt er, als wir's ahnen,

Dichterkarten bunt Gemisch;

In der Sprache der Germanen

Ist er wie im Fluß der Fisch.

		 

		15.

		In alten Sagen erklingt die Kunde,

Es stirbt auf dem tiefen Meeresgrunde das Muschelthier,

Sobald es geschaffen der Perle Zier.

O Liebe! Du wardst meinem Herzen gegeben:

Doch die Perle kostet das Leben.

		 

		16.

		Du gabst mir Blumen, sie verwelkten bald,

Doch in veränderter Gestalt

Entstiegen sie dem Grabe wieder:

Erkenne sie – die Blumen wurden Lieder. [bookmark: page102]

		 

		17.

		Impromptu an Thorwaldsen

als er Holbergs Büste in Thon modellirt hatte.

		»Nicht lebe Holberg mehr, der Dänensohn!

Ich brech' den Thon, der seinen Geist umgeben!«

So sprach der Tod. »»Und aus dem kalten Thon,««

Rief Thorwaldsen, »»soll Holberg wieder leben.««

		 

		18.

		Devise mit einer Laterne ohne Licht,

als Geschenk auf einem Christbaume.

		Daß diese Leuchte ohne Licht, geschieht aus guten
Gründen:

Wie Du den Mangel heben kannst, wirst selber wohl Du finden.

Steck Deinen eignen Witz hinein: Du siehst ihn ja so gerne;

Und solch' ein kleines Stümpfchen paßt gar schön in die
Laterne.

		 

		19.

		Mit dem Portrait der Tänzerin Lucile Grahn

		Als die Sylphide Taglioni schied,

Empfand die Seinestadt ein schweres Weh;

Da sandt' an Frankreich Dänemark die Seine –

Die Rosenknospe aus des Nordes Schnee. [bookmark: page103]

		 

		20.

		In eine junge Dame,

mit einem Exemplare des Bilderbuches ohne Bilder.

		Wär' hier ein kleiner Spiegel auf dem Deckel,

Und Sie, mein Fräulein, gingen dann vorbei:

So fände man, daß just das schönste Bild

Das Erste in dem Buche sei.

		 

		21.

		In einen jungen Ehemann,

mit seiner Mutter Portrait im Namen seiner Gattin.

		Wohl weiß ich, Eine liebtest Du vor mir:

Hier schenk' ich Deine erste Liebe Dir.

		 

		22.

		Nach dem Russischen.

		Sie ist so weiß, so lieb und hehr,

Nichts Weiß'res ist zu finden mehr;

Ich liebe sie und das so sehr,

Daß ich sie nicht kann lieben mehr.

		Nun ist sie todt so lieb und hehr,

Und lächelt weißer noch viel mehr;

Jetzt ist sie todt, o Gram so schwer,

Ich muß sie lieben jetzt noch mehr. [bookmark: page104]

		 

		23.

		Die medicäische Venus.

		Aus Meeresschaum, so weiß, so lind,

Schön, wie ein Gott es nur ersinnt,

Sie ewig jung sich hebt;

Die Menschen all' begräbt der Tod,

Der nimmermehr der Liebe droht:

Die Göttin ewig lebt.

		 

		24.

		An eine junge Dame.

Mit meinem Portrait.

		Erblickst Du dieses Bild in spätern Tagen,

Gedenkst Du wohl der »Herzensmelodieen«.

Sprich dann: Ich hatt' ihn lieb – Du darfst es sagen;

Man weiß, Du meinst nur seine Poesieen. [bookmark: page105]

		 

		25.

		Gebet.

		Gott, unsre feste Burg in Noth und Leid,

Deß Sonnenstrahl des Lebens Wolken scheuchet,

O, stärke unsern König allezeit,

Daß Dänmarks Glück und Frieden nie erbleichet.

Der Sieg verlasse unsre Banner nicht,

Die Liebe nicht und jedes edle Streben;

Und wenn das Urtheil einst Gott allen Reichen spricht,

Mög' Dänmark lilienrein sich aus dem Meer erheben.
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